
Odynerus  spinipes bzw reniformis - die Schornsteinwespe  
Henry Fabre 1904 in Harmas, Serignon Provence

Ein Bericht über Wissenschaft vor dem technischen Zeitalter. 1880 schreibt J. H. 
Fabre aus seinem Garten in der Provence und zitiert sein Vorbild Réaumur von 1700.
Neugier und tagelange Geduld ersetzen die heute vorhandenen technischen 
Hilfsmittel. Ergebnis ist eine poetische Beschreibung, die ich von 20 Seiten für Euch 
auf vier gekürzt habe. Jean Henry Fabre erzählt aus seinem Harmas in der Provence: 

„An einer steilen Böschung von roter lehmiger Erde entdecke ich endlich einige 
wenige Hinweise auf eine Ansiedlung von Schornsteinwespen. Es sind die typischen 
Schornsteine...gekrümmte Röhren, die am Eingang der Behausung hängen. Wir sind  
in der zweiten Hälfte des Monats Mai, nach den Forschern genau der Zeitraum der 
Bauarbeiten. Die Architektur der Außenseite, der Ort, die Zeit, alles stimmt überein 
mit dem, was Réaumur berichtet. Habe ich wirklich eine dieser Schornsteinwespen 
angetroffen? 
Ach wie lange sind die Stunden, unbeweglich unter brennender Sonne, am Fuß einer 
Böschung, die einen warm anstrahlt wie ein Ofen. Die Stunden sind lang, wenn man 
auf eine Insekt wartet, das nicht kommt. Im benachbarten Pinienwald verfolgt sich 
ein Wiedehopfpaar mit den verliebten Neckereien des Frühlings. Oupoupou...

Endlich...die Schornsteinwespe erscheint mit leisem Flug. Sie verschwindet in dem 
gekrümmten Zylinder des Vorbaus, ist heimgekehrt mit einem grünen Würmchen 
unter dem Bauch. Ich halte ein kleines Reagenzglas vor den  Eingang des Nestes. 
Wenn das Insekt herauskommt, wird es gefangen sein!

Die Arbeiterin kennen wir, bleibt, ihr Werk anzuschauen. Der Eingang des Nestes 
öffnet sich in der steilen Wand der Böschung. Es ist ein rundes Loch, auf dessen 
Rand ein gebogenes Rohr gebaut ist mit einer nach unten gewandten Öffnung . 
Erbaut aus dem Abraum des im Bau befindlichen Stollens, besteht dieser röhrenför-
mige Vorbau aus erdigen Körnern, die kleine Zwischenräume offen lassen. Es ist ein 
mit Lichtöffnungen versehenes Werk, eine Stickerei aus Lehm. Seine Länge beträgt 
etwa 2,5 cm und der innere Durchmesser fünf Millimeter. Auf diesen Vorbau folgt 
der Stollen, im gleichen Durchmesser, etwa 15 cm tief schräg in den Boden führend. 
Dort verzweigt sich der Hauptstollen in kurze Nebengänge zu Einzelzellen. Ich habe 
bis zu zehn von diesen Sackgassen gezählt. 

Die oberste Schicht der Böschung ist aus Lehm, von der Sonne gebrannt, fast wie 
Ziegelstein. Wie gelingt es dieser zarten Graberin,  in diesem „Ziegelstein“ einen 
Stollen zu graben? Ich gebe hier eine Passage des Meisters Réaumur wieder, was ich 
in allen Einzelheiten an meiner kleinen Kolonie beobachten konnte: 

Réaumur schreibt (um 1700) : „Gegen Ende Mai machen sich die Schornsteinwes-
pen  ans Werk und den ganzen Juni kann man sie bei der Arbeit sehen. Obwohl ihr 
eigentliches Ziel kein anderes ist als ein Loch von einigen Zoll Tiefe in den Sand zu 
bohren, dessen Durchmesser kaum größer ist als der ihres Körpers, scheinen sie noch
etwas anderes zu verfolgen. Um dieses Loch zu graben, bauen sie außerhalb ein 
hohles Rohr auf dem Umriss des Locheingangs. Erbaut ist es mit dem geförderten 
Sand. Die Leerräume zwischen den Körnern lassen es als kunstvoll erbaut erschei-
nen. Es ist aber nur eine Art Gerüst, das der Mutter erlaubt, besser zu arbeiten. 
Obwohl ich die beiden Mandibeln („Zähne“) dieser Insekten als kräftige Werkzeuge 
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kannte, die sehr harte Gegenstände zerbeißen können, schien mir ihre Arbeit ein 
wenig hart für sie. Die Fingernägel jedenfalls kratzten mit wenig Erfolg an der 
ausgetrockneten Lehmschicht. Aber als ich die Arbeiterinnen in dem Moment 
beobachtete, in dem sie ein Loch zu graben anfingen, lehrten sie mich, dass sie es 
nicht nötig hatten, ihre „Zähne“ auf die Probe zu stellten. Ich sah, wie die Wespe das 
Substrat aufzuweichen begann, das sie wegschaffen wollte. Sie spritzt aus ihrem 
Mund ein oder zwei Tropfen Wasser darauf, die der Lehm sofort aufnimmt: so wird 
er zu einem weichen Teig, den die Mandibeln ohne Mühe abkratzen und lösen. 

 Die beiden Beine des vorderen Beinpaares machen 
sich sogleich daran, ihn zu einem kleinen Ballen 
zusammen zu rollen, groß wie ein Johannisbeer-
kern, Mit dem ersten gelösten Ballen legt die Wespe
den Grundstein für das Rohr, das wir beschrieben 
haben. Sie trägt den Mörtelballen über den Rand 
des Loches, das sie gegraben hat und hebt ihn hoch:
mit Mandibeln und Beinen umfasst sie ihn, flacht 
ihn ab und gibt ihm mehr Höhe als er hatte. Sobald 
das geschafft ist, macht sich die Wespe erneut 
daran, Material zu lösen und sich einen weiteren 
Mörtelballen aufzuladen. Bald hat sie ausreichend 
Lehm gefördert, um den Eingang des Loches 
haltbar zu machen und sie hat die Basis des Rohres 
gelegt. 

    
    Foto Johanna Moltmann-Hermann
    Krähwinkel Mai 2020

Aber die Arbeit kann nur so schnell gehen, wie die Wespe den Lehm anfeuchten 
kann. Sie muss die Arbeit unterbrechen, um ihren Wasservorrat  zu erneuern. In etwa 
einer Stunde hatte sie dem Loch die Tiefe ihrer Körperlänge gegeben und ein Rohr 
aufgerichtet, das so hoch war, wie das Loch tief. Nicht aller aus dem Loch entfernte 
Mörtel wird immer zu seiner Verlängerung benützt. Wenn ihr die Länge auszureichen
scheint, sieht man sie an der Mündung des Rohres ankommen, einfach den Kopf über
den Rand herausstrecken und ihren Ballen hinauswerfen, der sogleich zu Boden fällt.
Auch ich habe oft eine Menge Schutt unter einigen Löchern gesehen. 

Der Zweck des Baues ist, ein Ei mit einem Nahrungsvorrat aufzunehmen. Aber man 
sieht nicht ebenso klar, zu welchem Zweck die Mutter das Rohr aus Mörtel baut. 
Wenn man ihre Arbeit weiter verfolgt, erkennt man, dass es für sie das ist, was für 
die Maurer ein wohlgeordneter Haufen Steine ist. Ein Teil des Ganges würde zwar 
für das Ei und die Nahrung ausreichen, aber bis in eine gewisse Tiefe zu graben ist 
deshalb notwendig, damit die Larve nicht zu sehr der Wärme der Sonnenstrahlen 
ausgesetzt ist. Sie wird nur das innere Ende des Loches bewohnen. Die Mutter weiß, 
welchen Raum sie frei lassen muss. Den Rest verschließt sie. Um diesen Mörtel zur 
Hand zu haben, hat sie das Rohr geformt. Ist das Ei und in seiner Reichweite der 
Nahrungsvorrat eingebracht, sieht man, wie die Mutter das obere Ende des Rohres 
abnagt, nachdem sie es befeuchtet hat und wie sie diesen Ballen ins Innere bringt, 
dann zurückkommt, um andere auf die gleiche Weise zu holen, bis das Loch bis zu 
seiner Mündung verschlossen ist.“ Zit.  Réaumur
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Fabre schreibt weiter: „In die Gänge brachte meine Schornsteinwespe zu ihren Eiern
jeweils12-24 kleine grüne Würmchen (frz.: vers verts). Zwei Dutzend zur 
Ernährung einer einzigen Larve, so ein Aufwand. Welche Vorsichtsmaßnahmen 
müssen ergriffen werden, um die kleine Larve zu schützen?!
Die Beute besteht aus Würmchen in Sticknadeldicke, die größten messen 1cm Länge
und haben eine leuchten schwarzen Kopf. Farblich changieren sie von blassgelb bis 
leuchtend grün. Übersät mit borstigen Knötchen. Ohne Beine, es sind also keine 
Raupen, keine Schmetterlingslarven. Réaumur bestimmte sie als Larven des  
Rüsselkäfers Phytonomus variabilis, der auf Luzerne vorkommt. 

Diese Larven sind nicht tot, sondern vom Stachel der Schornsteinwespe betäubt. 
Zusammengerollt als grüner Ring werden sie von der Mutter in den Brutgang 
gestapelt. Was für eine Gefahr für das Ei und die dann schlüpfende Made, erdrückt 
von 2 Dutzend schlafenden Larven!“ fürchtet Fabre für sein Forschungsobjekt.

Um alles ganz genau  zu ergründen, bringt Fabre den lehmigen Bau auf  folgende 
Weise ins Haus: „Nachdem ich eine Zelle im gewünschten Zustand zutage gebracht 
habe, breche ich sie mit der Messerspitze auf, trenne den Erdzylinder ab, in dem sich 
die Zelle befindet, reduziert auf einen Halbkanal, also einen geöffneten Bau, damit 
nichts verborgen bleibt von dem, was darin vorgeht. Die Vorräte nehme ich Stück für
Stück mit aller Behutsamkeit heraus  und verbringe sie in eine Glasröhre. Auf diese 
Weise werden Schädigungen vermieden, welche die wimmelnden Würmer durch die 
unvermeidlichen Stöße der Überführung erleiden könnten. Nur das Ei bleibt 
schaukelnd in dem leeren Gehege. Ein kräftiges Rohr nimmt diesen Erdzylinder auf, 
den ich mit Baumwollstopfen verkeile. Das Ganze kommt in eine Blechbüchse, die 
ich in der Hand so trage, dass das Ei in der Vertikalen bleibt und nicht gegen die 
Wände stösst. Niemals habe ich einen Umzug durchgeführt, der so viel Feingefühl 
erfordert hätte. Eine falsche Bewegung könnte den dünnen Faden zerreißen, so fein, 
dass es eine Lupe braucht, um ihn zu erkennen. 

Mit automatenhafter Steifheit ging ich meinen Weg in einem Zug mit überlegt 
gesetzten Schritten. Welch unangenehme Begegnung wäre es gewesen, wenn ich 
einen Bekannten getroffen hätte, bei dem ich einen Moment hätte stehen bleiben 
müssen, um mit ihm zu plaudern oder einen Händedruck auszutauschen...Welche 
noch unangenehmere Begegnung wäre die Begrüßung durch meinen Hund gewe-
sen...Gottlob, die Straße ist leer, der Faden, meine große Sorge, zerreisst nicht, das Ei
wird nicht erschlagen. Ich bringe die Erdscholle an einen sicheren Ort im Haus und 
die Zelle in eine waagerechte Lage. In der Nähe des Eis verteile ich vier der 
eingesammelten Würmchen. Am übernächsten Tag finde ich das Ei geschlüpft. Die 
junge Larve ist an ihrem hinteren Ende aufgehängt, den Kopf nach unten und macht 
sich an den ersten welken Wurm. Das Trageband gibt ihr sicheren Halt an der Decke.
Es erlaubt ihr, sich von dem lebenden Vorratsstapel in Sicherheit zurückzuziehen.

Nach 24 Stunden ist der erste Wurm aufgefressen, nach einer Ruhezeit löst sich die 
junge Larve vom Band. Sie ist nun frei, in Kontakt mit dem Haufen Würmchen und 
kann sich nicht mehr auf Abstand bringen. Die große Zahl von Beutestücken bergen 
eine große Gefahr. Wie wird diese Gefahr gebannt? Der Aufhängefaden löst das Pro-
blem. Die Vorsicht erfordert, dass die sehr junge Larve zuerst die am wenigsten 
aggressiven Würmchen angreift, nämlich die zuerst in die Zelle gebrachten und 
durch Nahrungsmangel geschwächten. Sie frisst sich von den ältesten zu den 
frischesten Nahrungspäckchen voran. Dazu ist aber wichtig, dass die grünen Kringel 
sich nicht bewegen und nicht ihre Stapelordnung verändern. Dafür ist gesorgt, indem
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die Brutzelle einem engen Zylinder gleicht, der die Lageveränderung erschwert. Das 
genügt aber noch nicht. Die junge Larve selbst muss genügend Raum haben, um sich
nach Belieben zu bewegen und wachsen zu können. Das ist gegeben, weil die Zelle 
im hinteren Raum ein relativ geräumiges Esszimmer bildet, das sich vergrößert, 
wenn die ersten Beutestücke verzehrt werden.

Ist das alles? Noch nicht: Vergebens wäre die Brutkammer ein enger Zylinder, wenn 
die Würmchen herauskriechen oder gar das Baby in seinem Speisezimmer stören 
würden. Das wird verhindert, weil es sich bei der ausgewählten Beute um gelähmte 
Larven handelt, die sich von selbst wie Armbändchen ringeln und so entspannt an 
ihrem Platz in der zylindrischen Röhre bleiben. Durch diese Serie von erfinderisch 
gelösten Schwierigkeiten schafft es die Schornsteinwespe Nachwuchs zu 
hinterlassen.“

Das geschah alles auch ganz unbemerkt auf dem Krähwinkel während wir im 
Sommer 2019 auf das Aufgehen unsere Blumensamen warteten. Ich stand sinnierend 
vor unserer Nisthilfe und entdeckte in den mit Lehm gefüllten Fächern die auffälli-
gen Schornsteine und machte mich auf die Suche, was sich dahinter verbirgt. Paul 
Westrich wusste es. 
 
BUND Sitzung am 10.3.2020 von Johanna Moltmann-Hermann zusammengefasst
J. H. Fabres „Provencalischen Erinnerungen, Studien zu Instinkt und Verhalten von 
Insekten  – zweite Serie 1882“  übersetzt von Franz-Josef Wittman 2017
Paul Westrich: Wildbienen – die anderen Bienen 2015
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